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PREDIGT ZUM 23. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN IN ST. MARTIN IN FREIBURG AM 10. SEPTEMBER 2006 UND AM 10. SEPTEMBER 2000 (VORHER GEHALTEN IN ST. GEORG IN FREIBURG AM 8. SEPTEMBER 19​85 UND IN OBERRIMSINGEN 1994)​.
„DANN WERDEN SICH DIE AUGEN DER BLINDEN ÖFFNEN UND DIE OHREN DER TAUBEN AUFTUN“
Jesus heilt einen Taubstummen. Wie alle Wunder Jesu, die im Übrigen integrale Momente seines messianischen Wirkens sind, so hat auch dieses Wunder eine tiefere Bedeutung. Es weist uns hin auf die Gnade des Glaubens und auf die Gnade des Gebetes, auf jene Gnaden, die Gott uns immer wie​der durch die Ver​kündigung und durch die Sa​kramente in seiner Kirche sche​nkt. Glauben und Beten, das sind die zwei Brenn​punkte der christlichen Religion und infolgedessen das Fundament des christlichen Lebens.

Das Zeichen, das Jesus hier wirkt im Eva​ngelium ist auch an uns gewirkt worden. Uns allen wurden einst anfanghaft und grund​le​gend im Sakrament der Taufe die Ohren geöffnet, und es wurde unsere Zunge gelöst. So wurden wir befähigt zum Glauben - der Glaube kommt vom Hören, glauben kann nur der, der hören kann -, und wir wurden befähigt zum Beten, das heißt: Gott zu loben und ihm zu dan​ken und ihm unsere Bitten vorzutragen. Damals berührte der uns taufende Priester unsere Ohren und unsere Zunge wie Jesus im Evangelium und sprach dabei die gleichen Worte, die Jesus bei der Heilung des Taubstummen gesprochen hat. 
*
Wenn uns in der Taufe die Gnade des Glaubens und die Gnade des Gebe​tes ge​schenkt wurden, so wurden sie uns nicht als unverlierba​rer Besitz gegeben. Die Ohren können wieder taub werden für das Wort Gottes - und wie viele sind es heute wieder gewor​den, taub für das Wort Gottes - und die Zunge kann wieder stumm werden für die Hinwendung zu Gott - und es sind viele, die nicht mehr beten kön​nen oder es nicht mehr wol​len. Ja, es kommt heute gar oft vor, dass diese Fähigkeiten niemals recht aktiviert worden sind, nämlich da, wo die Taufe nur noch als äußerer Ritus verstanden wird. Und das ist nicht selten der Fall.
Der Glaube ist eine Gnade, und auch das Gebet ist es. Aber Gottes Gaben sind stets zugleich Aufga​ben für uns. Gott benutzt uns nicht als tote Werkzeuge, je-denfalls nicht in der Regel. Er will mit uns zusammen wir​ken, und wir sollen es mit ihm tun. Wenn wir uns nicht bemühen um die Gaben Gottes, empfangen wir sie vergeblich. Gott wirkt nicht magisch in dieser Welt. Das behauptet nur der Aberglaube, den wir geradezu an diesem Irrtum als solchen erkennen können. 

Wenn wir uns nicht bemühen, ver​lieren wir die Gnade des Glau​bens, wenn wir nicht darauf aus sind, den Glauben immer besser kennen zu ​lernen, aus ihm zu leben und ihn zu beken​nen - nach außen hin -, dann geht er verloren. Wir verlieren ihn aber auch, wenn wir nicht den ganzen Glauben annehmen, wenn wir nur einzelne Elemente annehmen, wenn wir uns einen individuellen Glauben zusammenstellen, der nicht der Glaube der Kirche ist, wie das oft geschieht, heute mehr denn je. Gera​de das ist häufig der Anfang vom Ende, der Anfang vom Ende des Glaubens.

Der Verlust des Glaubens vollzieht sich in der Regel langsam, kaum merklich, im All​gemeinen in kleinen Schritten. Der Glaube ist dann immer mehr angefochten und wir glauben dann immer weniger, die Zweifel werden dann im​mer größer und das Licht des Glaubens wird dann immer schwächer. 

Mit dem schwindenden Glauben verliert auch das Gebet an Bedeutung und an Kraft, quan​titativ und vor allem auch qualitativ. Es fehlt ihm der Nährboden. Und je weniger wir beten und je oberflächlicher unser Gebet wird, umso mehr ver​lässt uns die Tugend des Gla​ubens. 
Der schw​ache Glaube veran​lasst viele, das Gebet auf​zugeben. Er macht viele unfä​hig zum Gebet. Hier gilt: Wer nicht hören kann, der kann auch nicht reden. 
So ist es auch in unserem weltlichen Alltag: Die Taub​heit verbindet sich im Allgemeinen mit der Stummheit.

Der Glaube stützt das Gebet, aber das Gebet stützt auch den Glauben. Beides aber muss geübt werden, wie alles eingeübt werden muss in unserem Leben.

Wer Schwierigkeiten hat mit dem Gebet, der sollte sich um einen lebendigen Glauben bemühen. Und wer Schwierigkeiten hat mit dem Glauben, der sollte beten. So lesen wir immer wieder bei den Lehrern des inneren Lebens, und so sagen es uns immer wieder gute Priester.

Zum Gebet müssen wir uns in der Regel aufraffen, das Gebet ist eine geistige Anstrengung, weil wir jene Personen nicht sehen, die wir beim Beten ansprechen oder anschauen. Das gilt für die drei göttlichen Personen nicht weniger als für die Heiligen. Wir lieben sie zwar, aber wir sehen sie nicht. Das ist das Problem.
Bei unserem Beten müssen der Lobpreis Gottes und das Danken im Vordergrund stehen. Der Lobpreis und das Dan​ken müssen das Erste sein. Ist es nicht so, dann verliert das Bitten seine Tiefe, wird es formalistisch, dann wird es schließ​lich im Aber​glauben erstarren, oder man hört ganz auf damit. 

Auf die Dauer hat das Bittgebet nur Be​stand, wenn es immer wie​der aus dem zwec​kfreien Lobge​bet und aus dem aufrichtigen Dankge​bet hervorgeht. 

Dabei müssen wir auch das bedenken: Gott erhört unsere Bitten nur dann, wenn wir einen starken Glauben haben. So sagt es uns die Heilige Schrift. Dieser Glau-be aber muss ein tätiger Glau​be sein. Auch das sagt uns immer wieder die Heilige Schrift. Unser Bittgebet ist vergeb​lich, wenn wir uns nicht bemühen, ein Gott wohlgefälliges Leben zu führen. Das sagt uns im Grunde auch schon die Vernunft. Darum ist unser Beten auch wirksamer, wenn wir es mit dem Fasten oder allgemeiner gesprochen, mit dem Opfer verbinden.
Gott gibt uns die Gnade des Gebetes, und wir müssen uns um das Gebet be-mühen. Jeden Tag aufs Neue, um das mündliche Ge​bet und das Gebet des Her-zens, indem wir Gott preisen und ihm danken und ihm im  Geist der Anbetung und der Dankbarkeit unsere Bit​ten vortragen. 

Das Hören auf Gott und das Reden mit ihm, das Glauben und das Beten, Beides ist eine Frucht der Verkündigung des Gotteswortes und des Emp​fangs der Sakra​mente, vor allem des Bußsa​kramentes und des eucharistischen Sakramen​tes, die uns auf unserem Lebensweg beglei​ten, begleiten sollen. 

Unser Glauben und Beten ist aber auch eine Frucht des Lebens aus dem Glauben, eine Frucht der Erfüllung des Gotteswillens, wie er uns in den Gebo​ten begegnet. Ein Leben in der Sünde ist tödlich für den Glauben und für das Gebet. Zur Heilig-keit sind wir berufen. „Seid voll​kom​men, wie euer Vater im Himmel vollkommen ist“, lesen wir im Matthäus-Evangelium (Mt 5,48).

*
Das Glauben und das Beten sind die zwei Brennpunkte der christlichen Religion, sie sind daher das Fundament des christlichen Lebens.

Das Gebet ist die erste Frucht des Glaubens, der Glaube ermöglicht und lehrt uns das Beten, das rechte Beten, aber das Beten, das rechte Beten, lehrt uns auch zu glauben. 
Der Glaube und das Gebet, sie sind Gottes Geschenk, zugleich aber Frucht unse-res Be​mühens. Gottes Gaben sind stets auch Aufgaben für uns.

Die Wun​der Gottes dispensieren uns nicht von unserem eige​nen Bemühen. Es ist an uns, dass wir uns dem Wirken Gottes nicht entge​genstellen und dass wir von den Fähigkeiten, die er uns schenkt, Gebrauch machen, damit wir sie nicht vergeblich empfangen und sie nicht wieder verlieren.

Das Gebet und der Glaube, sie erhalten ihre geistige Nahrung in der Verkün-digung des Gotteswortes und in den Sakra​menten der Kirche, die wir empfangen.

Sie sind aber auch eine Frucht des Han​delns gemäß dem Glauben, eine Frucht unse​res sittlichen Lebens. 

Das Bemühen um die Erfüllung des Got​teswillens, das Bemühen um Lau​terkeit und De​mut und Selbstlosigkeit im Alltag und um all die anderen Tugenden ist nicht die Mitte des christlichen Lebens, aber die Be​dingung, eine entscheidende Bedingung. Die Mitte ist das Hören auf Gott und das Reden mit ihm, das Hören auf den dreifalti​gen Gott und auf die Heiligen und das Ge​spräch mit Gott und mit den Heiligen. Daran erinnert uns die Heilung des Taubstummen im Evangelium. Amen.

